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Gebrüder Brauns. 


Novelle von Carl Ed. Klopfer. 
(Fortſetzung.) (Nachdr. verboten.) 

Emmerich kämpfte mit einem ſchweren Ent— 
ſchluß, als er das Haus verließ, um wieder 
ſeine Braut aufzuſuchen. Die Andeutungen 
des Bruders über gewiſſe Nachſpiele, die jeine | 
Verlobung möglicherweiſe im Gefolge haben 
könne, erfüllten ihn doch mit einiger Beunruhi⸗ 
gung. Diejenigen Perſonen aus der Geſellſchaft, 
auf die Leopold angeſpielt hatte, fürchtete er 
allerdings nicht, um ſo mehr aber den Gaſt 
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im „Kaiſerhofe“. g 
Emmerich erſtaunte ſelbſt, daß erſt das Ge⸗ 
ſpräch mit dem Bruder ihn auf den Gedanken 
gebracht hatte, in der Fremden 
mit dem blauen Schleier eine ge⸗ 
fährliche Feindin zu ſehen. Wenn 
er ſelbſt nicht annehmen wollte, 
daß ſie eigens zu dem Zwecke, ihm 
Unannehmlichkeiten zu bereiten, 
nach der Hauptſtadt gekommen 
war, jo wurde es ihm doch zweifel⸗ 
los, daß ſie, ſobald ſie von der 
Verlobung des ſtadtbekannten 
jungen Kaufmanns erfuhr, ſich 
nicht ſo ruhig verhalten werde, 
wie er es gewünſcht hätte. Er 
kannte ja den Charakter dieſes 
leidenſchaftlichen Weibes nur zu 
gut, wußte, daß ſie in ihrem 
Haſſe Alles aufbieten würde, um 
ihre Rache zu befriedigen. Ans 
dererſeits hingegen durfteer hoffen, 
ſich gütlich mit ihr auseinander 
zu ſetzen, ſobald es ihm gelang, 
ihre Großmuth zu wecken. Das 
war allerdings ein heikles Be⸗ 
ginnen, aber bei längerem Grü⸗ 
beln konnte ſich Emmerich der Er- 
kenntniß nicht verſchließen, daß 
es am beſten ſei, der Gefahr offen 
und beherzt zu Leibe zu gehen. 
So kam es, daß er auf ſeinem 
Wege vor dem Hotel Kaiſerhof 
anhielt. Er ſah auf ſeine Uhr 
und fand, daß ihm allenfalls 
noch eine Stunde blieb, die er 
ſeinem gewagten, aber nothwen⸗ 
digen Vorhaben widmen konnte. 
Der Portier fragte nach dem 
Begehren des Ankömmlings. 
„Wo befinden ſich die Zim⸗ 
mer der Frau v. Strehlen?“ 


„Strehlen?“ antwortete der Mann achſel⸗ 
zuckend. „Es befindet ſich Niemand mit dieſem 
Namen bei uns.“ 


„Die Dame erklärte doch, hier abſteigen zu 


wollen. Frau Wjera v. Strehlen muß vor 
einigen Stunden hier angekommen ſein.“ 

„Wjera, ſagten Sie, mein Herr? Ja, eine 
Dame mit dieſem ruſſiſchen Vornamen iſt aller⸗ 
dings zur angegebenen Zeit hier angelangt, 
aber ein Fräulein Wjera Sulkin, Opernſän⸗ 
ge rin.“ 

Brauns fuhr überraſcht zurück. Wjera 
Sulkin! Ach ja, jetzt erinnerte er ſich, das 
war ja der Mädchenname der Frau v. Strehlen? 
Aber was ſollte denn das bedeuten? Sie war 
zur Bühne gegangen? Ja, ja, jetzt dämmerte 
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auch eine flüchtige Erinnerung in ihm auf, den 
Namen der Sängerin Sulkin ſchon hier und 
dort in Zeitungsberichten geleſen zu haben; es 
war ihm freilich dabei nie in den Sinn ge⸗ 
kommen, daß Frau v. Strehlen hinter dieſer 
Künſtlerin ſtecken könne. Allerdings hatte er 
einſt ihre prächtige Altſtimme bewundert, dieſe 
Stimme war es auch zum Theil geweſen, welche 


die magiſchen Zauberfäden um ſein Gemüth 
geknüpft hatte, doch daß Wjera dazu kommen 


würde, ihr muſikaliſches Talent berufsmäßig 


zu verwerthen, hätte er ſich niemals träumen 
laſſen. Jedenfalls erſchien ihm jetzt ihre Per⸗ 


ſönlichkeit auf's Neue höchſt intereſſant. 

Im erſten Stock überreichte er der Kammer⸗ 
zofe der Sängerin ſeine Karte und bat, ihn 
zu melden. Die Dienerin blieb 
ſehr lange aus, ehe ſie mit der 
Botſchaft kam, die Gnädige ſei 
bereit, ihn zu empfangen. „Es 
hat ſie einen längeren Kampf 
gekoſtet, ehe fie ſich dazu entjchied,“ 
ſagte ſich Emmerich, als er durch 
den luxuriös ausgeſtatteten Em⸗ 
pfangsſalon nach dem Zimmer 
der Künſtlerin ſchritt. Aber ehe 
er noch den Thürvorhang zurück⸗ 
ſchlug, machte ihn der Duft einer 
feinen Cigarette, der aus dem 
Nebenzimmer drang, etwas ſtutzig. 

Er ſah ſich in ſeiner Er- 
wartung, einem zornſprühenden 
Weib gegenüber zu treten, das 
ihn mit leidenſchaftlichen Vor⸗ 
würfen empfangen werde, gründ— 
lich getäuſcht. Wjera lag mit 
burſchikoſer Ungezwungenheit in 
einem amerikaniſchen Schaukel⸗ 
ſtuhl und blies die blauen Dampf- 
wolken ihrer Cigarette gegen die 
Zimmerdecke. Unter dem leicht 
geſchürzten braunen Sammet⸗ 
kleide ſahen ein Paar lackirte 
Schaftſtiefelchen hervor, und an 
der männlich zugeſchnittenen 
Sammetjacke flatterte eine helle 

Herrenkravatte. Das blau- 
ſchwarze, dichte Haar der etwa 
am Anfang der dreißiger Jahre 
ſtehenden Dame war kurz gelockt 
und geſcheitelt und vervollſtän⸗ 
digte das Amazonenhafte ihrer 
ganzen Erſcheinung. Emmerich 
blieb auf der Schwelle ſtehen 
und betrachtete ſie mit ziemlich 


gemiſchten Gefühlen, während fie anfangs gar 
keine Notiz von ihm zu nehmen ſchien. End— 
lich begrüßte er ſie mit einer Höflichkeitsphraſe, 
die ihm ganz mechaniſch von den Lippen kam; er 
wußte nicht recht, wie er ſich verhalten ſollte. 

„Es freut mich wirklich, Herr Brauns, daß 
Sie ſich noch der Bekannten einer früheren 
Zeit erinnern,“ ſagte Wjera mit ihrer tiefen 
Altſtimme, der ein leichter Anflug von flaviſchem 
Accent eine eigene Pikanterie verlieh. Dabei 
zeigte fie mit der Fußſpitze nachläſſig auf einen 
Seſſel. 


Emmerich ſetzte ſich ihr gegenüber und 
ſuchte vergeblich nach einer Anknüpfung. 

„Was brüten Sie, Herr Brauns?“ lachte 
Wjera, ſich nachläſſig in ihrem Stuhl wiegend. 
„Wenn Sie jetzt ſtets jo langweilig find, jo 
muß ich Ihnen ſagen, daß Sie ſich ſehr zu 
Ihrem Nachtheil verändert haben.“ 

Emmerich ſprang auf; er war entſchloſſen, 
gerades Weges auf ſein Ziel loszuſteuern. 

„Sie irren, gnädige Frau. Sie ſehen mich 
blos auf's Höchſte erſtaunt über die Verän⸗ 
derung, die mit Ihnen vorgegangen zu ſein 
ſcheint. Nach der Art und Weiſe, wie wir uns 
getrennt haben, durfte ich wohl erwarten —“ 

„Was?“ unterbrach ſie ihn langſam, eine 
neue Cigarette zwiſchen ihren ſchlanken Fingern 
drehend. „Meinten Sie vielleicht, mich als 
raſende Medea zu ſehen? Eitler Mann! Sie 
ſehen, die Zeit heilt ſogar Wunden, die Sie 
geſchlagen haben.“ 

Emmerich nagte an ſeinem Schnurrbart. 
Es mußte ihn freuen, zu hören, daß auch 
Wjera vergeſſen hatte, aber der Spott, der in 
ihren Worten lag, ärgerte ihn. 

„So hegen Sie nicht einmal mehr Groll 
gegen mich?“ 

„Nicht den geringſten, lieber Freund. Wa⸗ 
rum auch? Wir glaubten einſt uns zu lieben, 
uns für ewig zu lieben und glücklich zu ſein 
Sie waren der Erſte, der einſah, daß dem 
nicht ſo ſei — und verließen mich. Ich habe 
mich getröſtet und bin Ihnen bei genauerer 
Ueberlegung ſogar dankbar, denn ich habe ſeither 
die ganze Welt verachten gelernt und fühle 
mich keineswegs unglücklich bei meiner Philo— 
ſophie.“ 

Sie ſagte das Alles mit vieler Ruhe, aber 
Emmerich, der in dieſem Geſichte zu leſen ver— 
ſtand, bemerkte wohl, daß ihre Nafenflügel 
leiſe zitterten und die Iris ihrer ſeltſamen 
Augen wie flüſſiges Gold leuchtete. Er kannte 
dieſen ſonderbaren dämoniſchen Goldſchimmer, 
er kannte und fürchtete ihn. 

„Mein Verhalten verblüfft Sie?“ fuhr ſie 
fort, als er ſchwieg. „Ja, wie konnten Sie 
es denn aber dann wagen, mich aufzuſuchen, 
wenn Sie nicht von meiner Ruhe überzeugt 
waren? Haben Sie mir vielleicht neuerdings 
Ihr Herz zu Füßen zu legen?“ 

Ihr Hohn machte ihn völlig faſſungslos: 
er mußte ſich ſelbſt fragen, was er eigentlich 
hier wollte. 

„Gnädige Frau, wir haben, wie Sie ſelbſt 
ſagen, Beide erfahren, daß man der Liebe 
nicht gebieten kann; ſie kommt und ſchwindet 
ohne unſeren Willen. Was mich heute zu 
Ihnen trieb, iſt das Verlangen, Ihnen eine 
Freundeshand zu bieten, da es die des Lieben— 
den nicht mehr ſein kann.“ 

Wjera lachte hell auf. „Emmerich — par— 
don, Herr Brauns, Sie ſind köſtlich! Kommen 
Sie auch mit der abgeſchmackten Phraſe von 
Freundſchaft, nachdem ... hahaha! Wenn die 
Liebe fadenſcheinig geworden iſt, jchneidet man 
fie zu Lumpen und bringt fie als „Freundſchaft' 
auf den Trödelmarkt. Nein, mein Herr, ich 
glaube nicht an Ihre Freundſchaft.“ 

„Wjera — Sie werden bitter, aber ich ge— 
ſtehe, ich gab Ihnen Urſache dazu. Und doch 
ſchwöre ich Ihnen, ich hege für Sie warme 


Freundſchaft. 
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haft. Ich vermag Ihnen nicht zu 
ſagen, wie ich mich von ganzem Herzen freue, 


Wir ſind Beide damit einverſtanden, das Ver⸗ 
gangene zu vergeſſen, warum alſo ſollten wir 
uns nicht mit kameradſchaftlicher Aufrichtigkeit 
begegnen?“ 

„Sehr wacker geſprochen,“ lächelte ſie, „und 
vielleicht auch gut gemeint. Aber — Sie wer— 
den ſich vielleicht noch erinnern — wir haben 
uns ſelbſt als Liebesleute eigentlich nie recht 
vertragen, unſere Liebe war ein beſtändiger 
Kampf: meinen Sie nicht, daß wir nun ein ſehr 
zänkiſches Geſchwiſterpaar abgeben würden?“ 

„Spotten Sie nicht!“ rief er mit wachſen⸗ 
dem Feuer. „Ich meine es redlich. Ich be— 
reue tief, was ich an Ihnen verſchuldet, und 
gäbe Jahre meines Lebens darum, könnte ich 
es ungeſchehen machen. Wahrhaftig, Wjera,“ 
ſagte er, ſich ihr nähernd, „hätte ich damals 
Ihren Werth ſo erkannt wie jetzt, jetzt, wo ich 
aus ruh ger Exinnerung urtheile, es hätte nicht 
jo zu kommen brauchen. Aber Sie waren grau— 
ſam gegen mich, Sie folterten mich mit Ihren 
unberechenbaren Launen, Ihrem Mißtrauen, 
Ihren ewigen Vorwürfen —“ 

Sie unterbrach ihn mit einem hellen Lachen. 
„Geben Sie Acht, mein Beſter, Sie fallen ja 
aus Ihrer Rolle, Sie ſcheinen zu vergeſſen, 
weshalb Sie eigentlich gekommen ſind.“ 

Er ſtutzte und fuhr ſich raſch nach der 
Stirn. Wahrhaftig, er ſtand im Begriff, das 
zu vergeſſen; er fühlte ſich von einer Art 
Schwindel ergriffen, der ſeine Gedanken ver⸗ 
wirrte. Seine Braut und Alles, was mit 
dieſem Wort zuſammenhing, war mit einem 
Male in himmelweite Ferne gerückt. In über⸗ 
wältigender Lebendigkeit ſtand nur Wjera vor 
ihm, und alle Erinnerungen, die dieſer Anblick 
heraufbeſchwor. War denn dieſes Weib eine 
Zauberin, oder er ein ſo willenloſer, ſchwäch⸗ 
licher Charakter, daß die bloße Erinnerung 
an die einſtige Feſſel genügte, ihn auf's Neue 
zum Sklaven einer plößlichen Leidenſchaft zu 
machen? 

„Was ſtarren Sie mich ſo an?“ ſagte ſie 
ſchroff, ihm zum erſten Male das volle Geſicht 
zuwendend. Sie ſahen ſich, Auge in Auge, 
einige Sekunden lang ſchweigend an, und wie— 
der bemerkte Emmerich das goldige Aufleuchten 
ihrer Pupillen. „Hahaha! Wiſſen Sie, daß 
Sie jetzt ungemein dumm ausſehen? Die Rolle 
des reuigen Don Juan, der in einer ſanften, 
gut bürgerlichen Ehe Buße thut, ſteht Ihnen 
herzlich ſchlecht. So lange Sie noch kecken 
Fußes über die Opfer Ihrer Liebeslaunen Hin: 
wegſchritten, da lag wenigſtens ein Zug in 


Ihrem Weſen, der Sie entſchieden beſſer kleidete, 


als die Miene des hausbackenen Ehemannes, 


welcher die Hand küßt, die den Pantoffel über h 


ihm ſchwingt.“ 

Sie warf den Reſt ihrer Cigarette mit 
einer verächtlichen Geberde in den Kamin, aber 
das ſpöttiſche Lächeln auf ihren Lippen ſah 
ſehr gezwungen aus. 

Emmerich knirſchte mit den Zähnen vor 
Aerger; aber dieſer Aerger richtete ſich nicht 
gegen Wjera. Er kam ſich in dieſem Moment 
wirklich ungemein lächerlich vor. 

„Es mag ſein, daß ich in der That einen 
ſchlechten Gatten abgeben werde,“ ſagte er ge⸗ 
preßt. „Wenn Sie mich jedoch nur nach dem 
beurtheilen wollen, wie wir zu einander ftan= 
den, ſo gehen Sie fehl, denn unſere Liebe war 
uns Beiden nur eine Kette von Qualen —“ 

Wjera ſtand raſch auf in heftigſter Erregung. 
„Das iſt ja der unvermeidliche Fluch einer 
ſträflichen Liebe! Wir haben unſer Unrecht 
durch Sophismen entſchuldigt — und heimlich 


einem Male Ihr treues, edles‘ Herz entdeckt 
und wollen die Vergangenheit aus Ihrem Ge— 


dächtniß tilgen. Weil mich ein Zufall in Ihre 


Nähe brachte, ſuchten Sie mich auf, angeblich 
Sie trotz des Vorgefallenen glücklich zu ſehen. 


um mir Ihre Freundſchaft anzutragen, in 
Wirklichkeit aber nur, um ſich zu ſichern, daß 
ich nicht Ihre Kreiſe ſtöre. — Leugnen Sie 
das, wenn Sie es können! Aber Sie hätten 
ſich dieſe Demüthigung erſparen können, meinen 
Edelmuth anzurufen. Von mir haben Sie für 
Ihre Zukunft nichts zu beſorgen, eben weil 
ich nicht edelmüthig bin. Wäre ich es, fo 
hielte ich's für meine Pflicht, noch in dieſer 
Stunde Ihre Braut aufzuklären über den 
wahren Charakter Desjenigen, dem ſie ihr Le— 
ben zu ſchenken im Begriff ſteht!“ 

Der Gedanke an Marianne überlief Emme⸗ 
rich ſiedend heiß. „Wer jagt Ihnen,“ ſtam⸗ 
melte er, „daß ich nicht geſonnen bin, meine 
Gattin wirklich glücklich zu machen?“ 

„Womit denn? Mit dem, was Sie Ihr 
Herz nennen?“ erwiederte Wjera, ſo dicht an 
ihn herantretend, daß ihr fieberheißer Athem 
ſeine Wangen ſtreifte. „Armes Ding, wenn 
es Dir vertraut! Du wirſt ſie betrügen, wie 
Du Andere betrogen haſt, Elender!“ 

Sie knirſchte mit den Zähnen und erhob 
die geballten Fäuſte, als wollte ſie ihn damit 
in's Geſicht ſchlagen; eine maßloſe Erregung 
erſtickte ihr das Wort in der Kehle. 

Emmerich ergriff ihre Handgelenke im erſten 
Moment der inſtinktiven Abwehr. Und wie 
er fie fo hielt und ihr ſtarr in das leidenſchaft⸗ 
liche Geſicht blickte, das von dem Dämmerlicht, 
welches durch das nahe Fenſter eindrang, eine 
eigenthümliche, zauberiſche Beleuchtung erhielt, 
da mußte er ſich geſtehen, daß ihm dieſes zorn— 
glühende Antlitz mit den ſprühenden Augen 
noch nie ſo berückend ſchön erſchienen war. 

Während der kleinen Pauſe, in der ſie 
Auge in Auge ſich gegenüberſtanden, fand Em- 
merich ſeine Faſſung und Ueberlegung wieder. 
Jetzt zeigte ſich ja dieſe Frau wieder ſo, wie 
er ſie von früher her kannte. 

„Wenn Du eine ebenſo ſchlechte Sängerin 
als Schauſpielerin biſt, Wjera,“ ſagte er ruhig, 
„dann wirſt Du in Deinem nunmehrigen Bes 
rufe kaum reuſſiren!“ 

„Was ſoll das?“ kam es unwirſch von 
ihren Lippen. 

„Ich glaube nicht an Deine Verachtung, 
Deine Gleichgiltigkeit, mit der Du mich em= 
pfingſt,“ flüſterte er, ſich zu ihrem Ohr neigend, 
das ſich von dem kurzen, rabenſchwarzen Locken⸗ 
geringel ihres Haaxes wie aus Elfenbein ge— 
ſchnitten abhob. „Du raſeſt, Du möchteſt mich 
zermalmen in Deinem Zorne — weil Du mich 
liebſt! Du liebſt mich noch. Wjera!“ 

Sie ſtieß ihn zurück und wandte ſich ab. 
„Ich haſſe Dich!“ rief ſie mit dumpfer Stimme. 

„Du haſſeſt mich? Das läuft auf daſſelbe 
inaus, Wjera, denn Dein Temperament macht 
zwiſchen Liebe und Haß nicht viel Unterſchied.“ 

Sie warf ſich in einen Seſſel und vergrub 
ihr flammendes Geſicht in den Kiſſen. Ein 
wildes, ſchmerzliches Schluchzen erſchütterte 
ihren Körper. Emmerich betrachtete ſie ſtumm. 
Die Situation erinnerte ihn an ſo manche ähn— 
liche von ehemals; ſo war Wjera ihm zuletzt 
erſchienen, an jenem Tage, wo fie, von Ver: 
zweiflung und Gewiſſensbiſſen gefoltert, vor 
ihm auf den Knieen gelegen, vor ihm, der zur 
ſelben Stunde ſchon die Dampferkarte in der 
Taſche gehabt, um Oſtende und ſie zu verlaſſen. 
Und im Nebenzimmer war eine Leiche aufgebahrt 
geweſen — Herr v. Strehlen, ihr Gatte. 

Ein ſeltſames Gefühl ergriff ihn bei dieſen 
Erinnerungen, ein Gemiſch von Mitleid und 
Leidenſchaft für die Frau, die er doppelt elend 
gemacht. Alle ihre frühere Zärtlichkeit tauchte 


— 


wieder in ſeiner Erinnerung auf, er fühlte mit 
graute uns vor einander. Nun haben Sie mit 


l 


einem Male das ſehnſüchtige Verlangen, fich 
in die vergangenen Zeiten zurückzuträumen. 
Ein weichlicher Schwärmer, der von jeher 


der hinreißenden Einwirkung des Augenblicks mit Emmerich und den Damen anderswo zu- 
gehorchte, näherte er ſich der Weinenden. fi 
flüſterte er zärtlich, mit zittern= im Hotel erwarte, und machte ſich gegen ſieben 
eg. Da ihm Emmerich 
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„Wjera!“ 
der Hand ihre Stirn berührend. 

Sie zuckte zuſammen und weinte bitterlich 
wie ein Kind. Emmerich ließ ſich auf die 
Kniee nieder und ſchlang den Arm um ihren 
Nacken. 

„Du haſſeſt mich, Wiera, Du verabſcheuſt 
mich? Auch wenn ich Dir ſage, daß ich — 
Dich liebe, daß ich Dich anbete?“ 

Er erſchrak im ſelben Augenblick vor ſeinen 
Worten, aber eine dämoniſche Kraft trieb ihn, 
ſein Haupt herabzuneigen, ſeinen Mund auf 
die duftenden Locken zu preſſen. 

„Wjera! Wjera!“ kam es mit leiſer zit⸗ 
ternder, ſchmeichelnd weicher Stimme aus ſeiner 
Kehle; es war derſelbe Klang, von dem ſie 
einſt in einem Momente weltvergeſſender Hin— 
gebung geſagt hatte, er würde im Sarge ihr 


Herz in Wonne erbeben laſſen. „Wjera! 
Wjera!“ 

Sie wandte ihm ihr thränendes Autlitz zu 
und drückte, mit einem leichten Schauer die 
Augen ſchließend, ihre glühenden Lippen auf 
die ſeinen. Und eine ſchmerzliche Ahnung zog 
gleichzeitig durch Beider Gemüth, daß ſie ſich 
mit dieſer Sekunde auf ewig unglücklich machten. 


2 
9. 


Marianne und ihre Mutter waren begreif— 
licherweiſe etwas ungehalten, als Emmerich 
Brauns zur angeſagten Stunde nicht erſchien; 
das Mädchen aber entſchuldigte ſchließlich den 
Bräutigam mit dringenden Geſchäften und folgte 
dem Vorſchlage der Mutter, die einen Nund⸗ 
gang durch die Stadt machen wollte. Ma⸗ 
rianne fühlte ſich ſehr unbehaglich zwiſchen den 
Wänden der Hotelzimmer, die fie die Trau⸗ 
lichkeit des eben verlaſſenen Heims doppelt 
ſchwer vermiſſen ließen. 

Das rege Straßenleben verwirrte die Kon- 
ſiſtorialräthin zwar, feſſelte aber doch ihre 
Neugier; nur Marianne ſchien von dem ganzen 
großſtädtiſchen Treiben um ſie her keine Notiz 
zu nehmen; ſchweigend ſchritt ſie an der Seite 
der Mutter dahin. Sie fühlte ſich inmitten 
dieſer lärmenden Menſchenmenge, in der ſie 
keine Seele kannte, einſam. Die Sehnſucht 
nach dem lieben alten Heimathsſtädtchen mel⸗ 
dete ſich lauter, als ſie gefürchtet hatte. Son⸗ 
derbar, jetzt fühlte ſie ſich von Emmerich mehr 
entfernt. 
toſenden Stadt, in ſeinem reichen Bekannten⸗ 
kreiſe, ihr nicht ſo ganz angehören werde, wie 
es ihr in den kleinen Verhältniſſen ihrer Hei— 
math erſchienen. Sie hatte ſich früher gewun⸗ 
dert, wie ſchnell fie miteinander vertraut ge= 
worden waren, und nun glaubte ſie ihn mit 
einem Male doch noch ſehr wenig zu kennen. 
Auch ſeine lachende Erzählung früherer Liebes 
leien erſchien ihr nun bei Weitem weniger 
harmlos; auch der Scene des Zuſammtreffens 
Emmerich's mit der Dame im blauen Schleier 
auf dem Bahnhofe mußte ſie gedenken. Sie 
hatte genau beobachtet und war nur ängſtlich 
bemüht geweſen, die Aufmerkſamkeit der Mutter 
abzulenken. Beſonders peinlich hatte ſie das 
augenfällige Beſtreben Emmerich's empfunden, 
ihr den ganzen Vorgang zu verbergen. Welche 
Urſachen hatte er denn dazu, wenn dieſer Be— 
gegnung nicht mehr zu Grunde lag, als er ihr 
ſchon mit dem Bekenntniß ſeiner Vergangen- 
heit geſtanden hatte? — So kam es, daß ſie 
der Zukunft durchaus nicht mit leichtem Herzen 
entgegenſah. 


Leopold Brauns war durch den Beſuch 
eines Kunden verhindert geweſen, dem Bruder 
ſo bald nach dem Hotel du Nord zu folgen, 
als es ſeine Abſicht geweſen war. Da ihm bis 


zum Abend keinerlei Nachricht zugekommen, beſuch der Kinder würde ſomit wochenlang unter- 


Sie ahnte, daß er hier, in dieſer“ 
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ammenzutreffen, nahm er an, daß man ihn 


Uhr dahin auf den W 
die Nummern der von den beiden Damen be= 
wohnten Zimmer angegeben hatte, ſo ſtieg er 


ohne Weiteres in das bezeichnete Stockwerk 


hinauf. 

Er pochte an die Thür — einmal, zwei⸗ 
mal — ohne eine Aufforderung zum Eintritt 
zu vernehmen. Der Schlüſſel ſteckte im Schloß 
und ließ ſomit erkennen, daß die Bewohner zu 
Hauſe waren. Er drückte alſo kurz entſchloſſen 
die Klinke nieder und trat ein. 

In dem kleinen Salon brannte die Decken⸗ 
lampe, aber Leopold ſah ſich zu feinem Er⸗ 
ſtaunen allein. Schon wollte er wieder gehen, 
um draußen doch noch bei irgend einem dienſt— 
baren Geiſt Erkundigungen über den Verbleib 
der Damen einzuziehen, als er durch die an⸗ 
gelehnte Thür des Schlafzimmers einen Licht⸗ 
ſtreifen ſchimmern ſah. Zugleich drangen ge— 
dämpfte Stimmen von daher an ſein Ohr, und 
es war ihm, als röche es nach Karbol wie in 
einem Hoſpitale. 

Behutſam trat er näher und pochte an die 
Thür; dieſe wurde geöffnet, und eine blaſſe 
junge Dame mit rothgeweinten Augen erſchien 
auf der Schwelle. 

„Ah — Herr Doktor!“ ſagte ſie mit einer 
Stimme, die mit einem Schluchzen rang, „bitte, 
kommen Sie nur raſch! Der Hotelarzt ver— 
langte, daß nach Ihnen geſchickt werde —“ 

„Verzeihen Sie!“ verſetzte Leopold in be⸗ 
greiflicher Verwirrung. „Ich ſcheine fehl ges 
gangen zu ſein! Habe ich denn die Ehre, 
mit Fräulein Marianne Grunow zu ſprechen?“ 

Die Dame ſah ihn eine Weile wie geiſtes⸗ 
abwe end an, dann nickte fie apathiſch. „Sie 
ſind nicht der Arzt, den wir erwarten?“ fragte 
ſie dann. 

„Nein, mein Name iſt Leopold Brauns — 
der Bruder Emmerich's, Ihres Bräutigams! 
Aber ich ſcheine ſehr ungelegen zu kommen — 
und Sie erwarten einen Arzt? Was bedeutet 
denn das Alles, was iſt geſchehen? Wo iſt 
Emmerich?“ (Fortſetzung folgt.) 


General Hippolyte, Präſident der Re- 
publik Haiti. 
(Mit Porträt auf Seite 65.) 

Der im Jahre 1887 zum Präſidenten der Neger⸗ 
republik Haiti gewählte, um ſein Vaterland wohl⸗ 
verdiente General Salomon mußte 1888 infolge 
innerer Wirren nach Frankreich flüchten, wo er bald 
nachher verſtarb, und nun wurde am 14. Auguſt 
General Legitime zum Präſidenten gewählt. Dieſem 
erſtand jedoch alsbald ein Nebenbuhler in General 
Hippolyte, einem Vollblutneger, vor dem im Au⸗ 
guſt 1889 Legitime ebenfalls nach Frankreich flüchten 
mußte. Am 23. Auguſt beſetzten General Hippo⸗ 
lyte's Truppen die Hauptſtadt Port⸗au⸗Prince; 
der General ſelbſt, deſſen Porträt wir auf S. 65 
bringen, hielt Tags darauf ſeinen Einzug und wurde 
dann am 15. Mai 1890 für die nächſten ſieben Jahre 
zum Präſidenten der Republik gewählt. Im Jahre 1891 
wußte er einen Aufſtand mit rückſichtsloſer Energie 
und unter vielem Blutvergießen niederzuwerfen, und 
ſeitdem herrſcht verhältnißmäßige Ruhe auf der jo 
oft von Bürgerkriegen durchtobten Inſel. 


Auf dem Wege zur Schule bei Thau— 
wetter in der Cheißgegend. 
(Mit Bild auf Seite 68.) 
Die untere Theiß überſchwemmt bei eintretendem 
Thauwetter im Winter und Frühling regelmäßig 


ihre flachen Ufer, und die Straßen und Wege in den 


angrenzenden Gegenden und den dort belegenen Ort⸗ 
ſchaften werden dann durch eine oft knieliefe Waſſer⸗ 
und Moraſtſchicht nahezu unpaſſirbar. Der Schul⸗ 


brochen werden, wenn man nicht einen originellen 
Ausweg gefunden hätte. Die größeren Kinder bahnen 
ſich nämlich, wie unſer Bild auf S. 68 zeigt, auf 
Stelzen den Weg durch Waſſer und Schlamm; die 
kleineren werden zu Pferde in der Weiſe befördert, 
daß je zwei bis drei auf dem Rücken des Pferdes 
Platz nehmen, während ein Diener oder Knecht hinten 
auf der Kruppe ſitzt. 


Shuffleboard-Spiel an Deck eines trans- 
aklantiſchen Dampfers. 
(Mit Bild auf Seite 69.) 

Auf allen überſeeiſchen Paſſagierdampfern iſt das 
von den Engländern erfundene Shuffleboard-Spiel 
(ſiehe das Bild auf S. 69) zur Unterhaltung der 
Kajütenpaſſagiere beliebt. Auf die Planken des Decks 
wird mit Kreide ein in 12 Felder getheiltes Viereck 
gezeichnet; in die Felder kommen die Zahlen 1 bis 12 
zu ſtehen. Darauf ſtellen ſich die am Spiele Theil⸗ 
nehmenden in einiger Entfernung auf und juchen mit 
hölzernen Spaten flache Bleiſcheiben in die Felder 
zu ſtoßen. Die Spielregeln, welche jedesmal vorher 
ausgemacht werden, können ſich höchſt mannigfaltig 
geſtalten, und trotz der Einfachheit des Spieles 
iſt es gar nicht jo leicht, wie es ſcheinen könnte. 
Die Bewegungen des Schiffes, die bei jedem Stoße 
genau in Berechnung gezogen werden müſſen, kom— 
pliziren die Sache ungemein; oft macht eine unvorher⸗ 
geſehene Schwankung die ſchönſten Berechnungen zu 
Schanden, und die ſo ſicher gezielte Scheibe fliegt 
rechts oder links am Ziele vorüber oder bleibt gar 
zum Verdruſſe des Schützen ein Stück davor liegen. 


Die deutſchen Frauen vor achtzehuhundert 
Jahren. 
Eine geſchichtliche Berichtigung. 
Von M. Verſio. 
(Nachdruck verboten.) 

Es iſt eine durch die Schilderung des Ta— 
citus entſtandene und noch heute allgemein ver— 
breitete Annahme, daß die Frauen bei den 
alten Germanen eine ſehr hohe Stellung ein⸗ 
genommen und eine an's Göttliche ſtreifende 
Verehrung genoſſen hätten. Wenn man ſich 
aber die Frage vorlegt, wie es möglich ſei, 
daß eine im Volke wurzelnde Anſchauung jo 
ſchnell habe wechſeln, und das Weib auf die 
tieſe Stufe herabſinken können, auf der es 
ſpätere Jahrhunderte finden, ſo fühlt man 
ſich bereits von einem leiſen Mißtrauen in die 
Wahrheit obiger Behauptung ergriffen. Gründ⸗ 
liche Forſcher haben nun vollends jene idealen 
Vorſtellungen in's Fabelreich verbannt und 
nachgewieſen, daß dem römiſchen Geſchichts⸗ 
ſchreiber in dieſer Beziehung nicht recht zu 
trauen iſt. Er hat ohne Zweifel die Wahr- 
heit ſeiner Hauptabſicht untergeordnet, welche 
darin beitand, der auf Abwege gerathenen Ge— 
ſellſchaft ſeines Vaterlandes durch Vorführung 
barbariſcher Tugenden einen moraliſchen Rippen⸗ 
ſtoß zu verſetzen. ; 

Obgleich dies ſchon oft geſagt und geſchrie— 
ben iſt, hat ſich das genannte Vorurtheil doch 
mit einer ſeinem Alter entſprechenden Zähig— 
keit erhalten, und beſonders das ſchöne Ge— 
ſchlecht mag ſich eine theure Illuſton nicht 
rauben laſſen, um ſo weniger, als manche 
Stellen in unſeren Heldenliedern: Nibelungen, 
Gudrun u. ſ. w., dieſelbe zu beſtätigen ſcheinen. 

Wer ſich nun von dem Leben unſerer 
Stammmütter einen wirklich zutreffenden Be— 
griff machen will, muß denſelben nicht aus den 
Sagen und Dichtungen der Vorzeit ſchöpfen; 
alle jene Königinnen und Heldinnen waren ja 
urſprünglich nicht als ſterbliche Weiber ge— 
dacht, ſondern als Göttinnen, als von der 
Volksphantaſie poetiſch verklärte Verkörperungen 
gewaltiger Naturkräfte. Nach ihnen die Stel— 
lung der deutſchen Frauen zu beurtheilen, wäre 
ebenſo thöricht, als wollte man von den ver- 


liebten Abenteuern und der Ungebundenheit 
griechiſcher Göttinnen einen Schluß auf das 
Leben der in ihren Frauengemächern abge⸗ 
ſchloſſen lebenden alten Griechinnen ziehen. 
Auch die verbürgten Erzählungen von der Ver- 
ehrung, welche eine Albrune und Veleda ge— 
noß, können nicht als beweiskräftig gelten, da 
es ſich hier nur um einzelne, wie man glaubte, 
mit höheren Kräften begabte Weſen, und nicht 
um das ganze weibliche Geſchlecht handelte. 
Ein weit zuverläſſigeres Mittel, die Wahr⸗ 
heit zu erfahren, bietet das Studium des ger— 
maniſchen Rechtes, da das Geſetz ein treuer 
Spiegel der Zeit iſt, von der es ſeine Geſtalt 
empfing. Obgleich anfangs nur durch münd— 
liche Ueberlieferung fortgepflanzt und erſt ſeit 
dem 5. Jahrhundert aufgezeichnet, enthalten 
die deutſchen Volksrechte unter vielem Späteren 
hier und da Bruchſtücke aus älteſter Zeit, 
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Bild früherer Zuſtände ergeben. 


die germaniſche Frau in einem ganz anderen 
Lichte. Sie war ein völlig rechtloſes, 
lebenslänglich unmündiges Weſen, deſſen 
Schickſal ohne Widerrede in die Hand des 
Mannes gelegt war, der nach Willkür darüber 
verfügen durfte, denn bei den alten Germanen 
genoß das Familienoberhaupt volle Freiheit, 
mit ſeinen Angehörigen zu ſchalten und zu 
walten, ſie zu züchtigen oder auch zu tödten, 
wie es ihm gefiel. In Familienangelegenhei— 
ten miſchte ſich das Geſetz nicht, es beſchränkte 
ſich darauf, die Beziehungen der Familien⸗ 
häupter untereinander und zu dem Staate zu 
regeln. 

In dienender Unterwürfigkeit und bei ſchwe⸗ 
rer Arbeit wuchs das junge Mädchen heran, 


„ 


welche, richtig zuſammengeſtellt, ein deutliches 
Von dieſem Standpunkt betrachtet, erſcheint 


bis es ſich den Jahren näherte, in welchen das 
intereſſanteſte Ereigniß im Mädchenleben, die 
Verlobung, einzutreten pflegt. Die vielgeprie⸗ 
ſene und beſungene „Minne“ hatte jedoch wenig 
damit zu thun, und die ganze Angelegenheit 
wurde von einem äußerſt praktiſchen Stand» 
punkte aus behandelt. Der Vater oder Vor⸗ 
mund ſuchte einen ihm paſſenden, möglichſt 
wohlhabenden Freier aus, mit welchem er ſich 
zunächſt über die Höhe des Brautkaufs einigte. 
Derſelbe, in Rindern, Pferden und Waffen be— 
ſtehend, war nicht, wie Tacitus meinte, ein 
Geſchenk des Bräutigams an die Braut, ſon⸗ 
dern der Kaufpreis, welchen der Vater dafür 
bekam, daß er den Beſitz ſeiner Tochter ab⸗ 
trat. Daher erhielt ſich die Redensart, „eine 
Frau kaufen“, im Munde des Volkes. Dieſer 
Brautkauf bildete den eigentlichen Abſchluß 
der Ehe, auf welchen dann Verlobung und 


Auf de 


Hochzeit als weitere Ceremonien folgten. Hatte 
der Bräutigam die verſprochene Zahlung nicht 
geleiſtet, ſo war die Ehe ungiltig. Da die 
germaniſche Rechtsauffaſſung die Ehe als einen 
Kauf betrachtete, hatte der Käufer natürlich 
von dieſem geſchäftlichen Standpunkt aus kein 
Recht, eine Waare zu behalten, die er nicht 
bezahlt hatte. 

Ein Selbſtverfügungsrecht des Mädchens 
über ihr Herz und ihre Hand kannte jene frühe 
Zeit nicht; für romantiſche Liebesgefühle hatte 
ſie nicht das mindeſte Verſtändniß und rächte 
alle vermeintlichen weiblichen Uebergriffe grau— 
ſam. Wenn ein Mädchen ſich ohne Zuſtim⸗ 
mung ihres Vaters ſelbſt verlobte, ſo war 
dies nicht nur ungiltig, ſondern die Arme ver— 
lor auch die Freiheit. Ließ ſie ſich von dem 
Manne ihres Herzens entführen und heirathete 
ihn, ſo hatten ihre Verwandten noch nach 
Jahr und Tag das Recht, ſie von Gatten und 


in Wege zur Schule bei Thauwetter in der Theißgegend. 
Kindern zu reißen und gewaltſam in's Eltern⸗ 
haus zu ſchleppen, wenn ſie nicht gar von ihren 
Angehörigen getödtet wurde. 

Derartige Vergehen mögen indeſſen wohl 
ſehr ſelten vorgekommen ſein. Die Mädchen 
wußten, daß es gegen den Befehl des Vaters 
keine Auflehnung gab, und folgten dem neuen 
Herrn fo gehorſam, wie früher dem alten. 
Ihr Leben wurde übrigens durch die Ehe 
keineswegs erleichtert. Die alten Deutjchen, 
welche bekanntlich mit Leidenſchaft, auf der 
Bärenhaut lagen und ſpielten und zechten, 
ließen ſich darin nur dann ſtören, wenn es 
galt, für Wotan den heiligen Krieg zu führen, 
auf die Jagd zu gehen oder in der Verſamm⸗ 
lungl der Freien Reden zu halten, beſaßen 
aber ſonſt eine unüberwindliche Abneigung 
gegen jede Art von Arbeit. Die Beſorgung 
der Haus- und Landwirthſchaft ruhte alſo 
ganz auf den Schultern der Frauen, welche 
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vom Geſinde und einigen invaliden Greiſen 
unterſtützt wurden. Die ſchwerſten Arbeiten, 
wie das Mahlen des Getreides auf Handmüh⸗ 
len und das Pflügen, fiel immer den weib- 
lichen Familiengliedern zu, und noch im Mittel⸗ 
alter ſah man in manchen Gegenden Mägde 
den Pflug ziehen. 

Die Küche, welche anfangs wenig Mühe 
verurſacht hatte, verfeinerte ſich allmälig und 
nahm mehr Aufmerkſamkeit in Anſpruch. Zu 
den Pflichten einer Hausfrau gehörte auch das 
Brodbacken und Bierbrauen; das letztere war 
ein Geſchäft von ganz beſonderer Wichtigkeit, 
und wurde gewiß mit dem größten Fleiße be= 
ſorgt, da der Weg zu dem Herzen des Mannes 
ſchon damals durch den Magen führte. Auch 
das Weben der ſchönen leinenen Gewänder, 
welche Tacitus erwähnt, war natürlich Frauen⸗ 
arbeit, und man nahm ſie meiſt im Winter 
vor, wenn die ländlichen Beſchäftigungen ruhten. 
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huffleboard-Spiel an Deck eines kransalkantiſchen Dampfers. 
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Da jedoch die aus einem einzigen Raum bes 
ſtehenden hölzernen Häuſer, denen Fenſter und 
Schornſtein fehlten, während ein Loch in der 
Decke dem Rauch Abzug gewährte, durch das 
trübe qualmende Feuer nur ſchwach erwärmt 
werden konnten, mußten die Frauen, um nicht 
bei der Arbeit zu erſtarren, einen anderen höchſt 
ſeltſamen Zufluchtsort aufſuchen. Es 1 
dies große, ausgegrabene Erdhöhlen, welche in 
ihrem unteren Raume eine Vorrathskammer, 
in dem oberen, durch Bretter abgetheilten da- 
gegen ein Zimmer bildeten. Oben war der 
ganze Bau, der eine große Aehnlichkeit mit 
unſeren ländlichen Kartoffelmieten gehabt haben 
muß, zur beſſeren Warmhaltung mit Dünger 
bedeckt, weshalb auch er den Namen „Tunk“ 
führte. An dieſem lieblichen Orte brachten die 
Frauen den ganzen Winter zu, mit ihren 
Mägden ſtets fleißig ſpinnend und webend. 

Will man ſich nun etwa die Frau auch 
nur in dieſem kleinen Reich, das ihre Thätig: ! 


dazu, ſeinen 
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anzen Harem aufzulöſen und war ſelbſtverſtändlicher, als daß die Frau hin⸗ 
0 5 Einzige heimzuführen. Ob ter ihm ſchreite, um den Stoß aufzufangen? 
dieſe nicht vielleicht jpäter, als fie neben der Gleich der indiſchen Wittwe beſtieg die un⸗ 
ungetheilten Liebe des Königs auch ſeinen un- glückliche Germanin alſo den Scheiterhaufen 


Ragnhild als 


getheilten Zorn als einziges Opfer tragen 
mußte, ihre Vermeſſenheit bereut hat, iſt leider 
nicht geſagt. 

Konnte alſo der Germane, je nachdem ſeine 
Mittel reichten, ſich Frauen wählen, ſo viel 
er wollte, ſo war gegen die Letzteren ſelbſt das 
Geſetz ſehr ſtreng, ja geradezu grauſam, fiel 
es ihnen etwa ein, ſich gegen ihre Eheherren 
aufzulehnen oder gar ihnen davonzulaufen. 
Die Art Strafe, welche Tacitus beſchreibt, nach 
welcher Frauen, die ſich in dieſer Beziehung 
irgend etwas zu Schulden kommen ließen, mit 
abgeſchnittenem Haar durch das Dorf ge 
peitſcht wurden, war bereits eine Milderung 
des früheren Brauches. Nach älterem Geſeß 
war es dem Manne erlaubt und ſogar ge⸗ 
boten, die Schuldige ſofort zu erſchlagen, nur 


keit umfaßte, als Gebieterin vorſtellen, ſo irrt durfte er die That nicht verheimlichen, ſondern 
man gründlich. Sie war nicht die Herrin, mußte ſie ſelbſt dem Richter anzeigen. 


ſondern die Sklavin des Hauſes und wurde 


Wenden wir uns jedoch von dieſen düſteren 


wie eine ſolche bei mangelndem Gehorſam von Bildern hinweg, um die germaniſche Frau und 
dem Manne gezüchtigt. Auch den dienenden Gattin auf ihrem Lebenswege weiter zu ver⸗ 
Mägden gegenüber war ihre Stellung nicht die folgen. Wenn dieſelbe im Bewußtſein treuer 


der unbedingten Gehorſam beanſpruchenden Her⸗ 
rin. Ebenſowenig beſaß ſie das uns an einer 
Hausfrau ſelbſtverſtändlich erſcheinende Recht, 
die Bedürfniſſe des täglichen Lebens ſelbſt ein⸗ 
zukaufen. Dies ſtand allein dem Manne zu, 
da die Frau als eine lebenslänglich Unmün⸗ 
dige nie Eigenthum erwerben und daher auch 
weder kaufen noch verkaufen konnte. Nur im 
Nothfalle, wenn der Mann abweſend war, ge⸗ 
ſtattete ihr das Geſetz, die nothwendigſten Ein⸗ 
käufe an Lebensmitteln zu machen, ſetzte jedoch 
die höchſte Summe feſt, welche fie dafür ver- 
ausgaben durfte. Meiſtens waren es nur wenige 
Pfennige, über welche ſie derart verfügen durfte; 
überſchritt fie die gezogene Grenze, jo war der 
Handel ungiltig, und der Mann brauchte die 
entnommene Waare nicht zu bezahlen und 
konnte noch obendrein den Verkäufer verklagen, 


Pflichterfüllung auch kein blutiges Gericht zu 
fürchten hatte, jo ſchwebte dennoch ein ſchreck⸗ 
liches Verhängniß drohend über ihrem Haupte 
und machte ihr das ſüßeſte Gefühl des Frauen: 
herzens, die Mutterliebe, zu einer Quelle ſteten 
Kummers. Selbſt Sklavin, hatte ſie ihre Kin⸗ 
der nicht ſich, ſondern allein dem Manne ge⸗ 
boren, der fortan Gebieter über Leben und 
Tod derſelben war. Es war dem Germanen 
geſtattet, ſeine Kinder auszuſetzen, zu tödten 
oder in die Knechtſchaft zu verkaufen, wie er 
wollte. Obgleich es im Allgemeinen für ehren- 
voll galt, viele Söhne zu haben, ſo machten 
doch oft Vermögensverhältniſſe oder theure 
Zeiten einen Familienzuwachs unerwünſcht; 
ganz beſonders war dies der Fall, wenn der 
neue Ankömmling ein Mädchen war. Die Sitte, 
neugeborene Kinder auszuſetzen oder zu tödten, 


weil er das Geſetz nicht geachtet und „aus der war allgemein im Gebrauch, und die nordiſchen 
Unzurechnungsfähigkeit einer Unmündigen Vor⸗ Sagen erzählen von den Liſten, welche Mütter 


theil zu ziehen“ geſucht hatte. 

Kann man alſo nicht von einer Herrſchaft 
der Frau im Hauſe reden, ſo möchte man doch 
vielleicht vermuthen, daß fie eine deſto un⸗ 
beſtrittenere Gebieterin im Herzen des Mannes 
geweſen ſei, deſſen Zuneigung ihr Erſatz für 
die fehlende äußere Selbſtſtaͤndigkeit geboten 
habe. Wenn ſchon die Art der Eheſchließung 
einen Zweifel an dieſer Annahme begründet, 
ſo wird dieſelbe völlig vernichtet, wenn man 
bedenkt, daß die germaniſche Frau, wenn ſie 
wirklich einen Platz im Herzen des Gatten be= 
ſaß, doch nie darin Alleinherrſcherin war. Die 
ſchönen Erzählungen von der Sittenreinheit der 
Germanen und ihrer ſtrengen Auffaſſung der 
Ehe find Idealgemälde, deren trügeriſche Yar- 
ben vor dem Licht der Wirklichkeit nicht Stich 
halten. Thatſächlich war die Vielweiberei eine 
echt germaniſche Sitte, und die Einehe, von 
welcher unſere biederen Altvordern keine blaſſe 
Ahnung hatten, wurde erſt durch fremden Ein- 
fluß allmälig eingeführt und vom Chrijten- 
thum befeſtigt. | 

Es iſt möglich, daß die ſüdlich wohnenden 
Stämme fie bereits zu Tacitus' Zeiten angenom | 
men hatten, im Norden Deutſchlands und in 
Skandinavien blühte die Vielweiberei noch lange. 
Der norwegiſche König Harald Harfagr, der 
im 10. Jahrhundert lebte, hatte der Sage nach 
zehn Frauen und zwanzig Nebenfrauen beſeſſen. 
Als er darauf noch um die Königstochter 
Ragnhild warb, und von ihr die Antwort er⸗ 
hielt, daß ſie den mächtigſten Herrſcher ver⸗ 
ſchmähen würde, wenn ſie ſeine Liebe mit 


dreißig Anderen theilen müßte, entſchloß er fich 


erſannen, um ihre Lieblinge zu retten. Die 
Tödtung eines neugeborenen, noch bewußtloſen 
Weſens, war nach jenen Anſchauungen eben 
kein Verbrechen; machten doch die Isländer 
die Annahme des Chriſtenthums von der Be⸗ 
dingung abhängig, nach wie vor Kinder aus⸗ 
ſetzen und Pferdefleiſch eſſen zu dürfen! 
Bereits erwachſene Kinder dagegen wurden, 
ebenſo wie die Frauen ſelbſt, in die Knechtſchaft 
verkauft, wenn die Noth es erforderte. 


der, um den Römern den auferlegten Tribut 
zu zahlen. Aber auch ohne zwingende Gründe 
verſchenkte der Germane nicht ſelten ſeine Frau, 
um einem Anderen eine Ehre zu erweiſen, oder 
auch vielleicht, um ſie mit guter Manier los⸗ 
zuwerden, wenn er ihrer überdrüſſig war. Die 
Beſchränkungen, welche dies Recht durch die 
lombardiſchen und ſächſiſchen 1 erfuhr, 
zeigen, daß es thatſächlich noch im Mittelalter 
in Kraft war. Es wurde darin freien Män⸗ 
nern nur verboten, ihre Frauen an Unfreie zu 
verſchenken, und einem beſtimmten Stande unter— 
ſagt, die Frauen zu verkaufen. 

Wie eine Sklavin mußte alſo das Weib 
dem Befehle des Herrn folgen, auf ſeinen Wink 
Kinder und Heimath verlaſſen. Rechtlos, wie 
fie war, mußte fie auch die grauſamſte Be⸗ 
handlung ſchweigend erdulden. 

Kommen wir nun zu dem Ende der Tragö— 
die. 


denjenigen Frauen vergönnt, welche vor ihren 
Gatten dahingingen. Die Pforten der Unter— 
welt ſchlagen, wie die Edda ſagt, dem Manne, 
der allein hingeht, ſchwer auf die Ferſen; was 


Die 
Frieſen z. B. verkauften ihre Weiber und Kin⸗ 


Ein natürlicher ſanfter Tod war nur 


und wurde mit der Leiche des Mannes, oft 


auch noch mit Dienern und Roſſen, verbrannt. 
Im 1. Jahrhundert nach Chriſti Geburt war 
dieſe Sitte wahrſcheinlich nicht mehr allgemein 
im Gebrauch, daß die Heruler ſie aber noch in 
weit ſpäterer Zeit ausübten, iſt uns durch 
Procop bezeugt. Unbedingte Verehrer des Alter- 
thums, welche jede Barbarei poetiſch zu ver- 
klären ſuchen, möchten dieſen Feuertod als 
Triumph treuer, über das Grab hinausreichen⸗ 
der Gattenliebe anſehen. Daß dem nicht ſo 
war, beweist aber die Thatſache, daß die 
Wittwen ſich überraſchend ſchnell tröſteten, 
nachdem es durch den Einfluß der Kirche ge— 
lungen war, dem Greuel ein Ende zu machen. 

Seit es der Wittwe geſtattet war, am Leben 
zu bleiben, mußte natürlich auch für ihren 
Unterhalt geſorgt werden. Da die Wittwe 
nicht erbfähig war, erhielt ſie eine Summe als 
Leibgedinge zum lebenslänglichen Gebrauch, das 
heißt, wenn ſie ſich nicht wieder verheirathete. 
Anfänglich meiſt unter der Gewalt ihrer man⸗ 
nesſeitigen Verwandten ſtehend, brachte ſie ihre 
letzten Tage gewöhnlich in der Vormundſchaft 
ihrer eigenen Söhne zu. Einem frieſiſchen Ge— 
ſetze zufolge konnte ſogar ein ſiebenjähriger 
Knabe mündig geſprochen und zum Vormund 
ſeiner Mutter gemacht werden. 

Mit Anführung dieſer letzten Thatſache, 
welche deutlicher als alles Andere die Stel- 
lung der germaniſchen Frauen beleuchtet, wollen 
wir das entworfene Lebensbild beſchließen. In⸗ 
dividuelle Züge konnte daſſelbe ſeiner Natur nach 
nicht zeigen, dagegen darf es, gleich jenen Photo- 
graphien, welche aus übereinandergelegten Auf- 
nahmen verſchiedener Perſonen derſelben Be— 
rufsklaſſe entſtehen, Anſpruch darauf erheben, 
eine Durchſchnittsphyſiognomie darzuſtellen. 

Um Mißverſtändniſſen vorzubeugen, ſoll 
noch geſagt ſein, daß dieſe Zeilen durchaus 
nicht den Zweck haben, die Verehrung unſeres 
Alterthums etwa zu vermindern. Selbſt bei 
hochkultivirten Nationen, wie Griechen und 
Römer es waren, ſtand das Weib in der 
früheſten Periode des Volkslebens nicht um 
ein Haar höher, als die Germanin, wie es 
denn völlig naturgemäß iſt, daß in einem noch 
durch kein Rechtsbewußtſein, ſondern allein 
durch Gewalt getragenen Staat der phyſiſch 
ſchwächere Theil der unterdrückte ſein muß. 
Es handelt ſich hier alſo nur um die Wider— 
legung der völlig unmotivirten Behauptung, 
daß die Germanin vor ihren Geſchlechtsgenoſ⸗ 
ſinnen in anderen Ländern einen Vorzug vor⸗ 
ausgehabt habe. Erſt die von Süden und 
Weſten eindringende Kultur brachte ihr in 


ſpäteren Jahrhunderten eine Verbeſſerung ihres 


Looſes, und die chriſtliche Weltanſchauung ließ 
ſie zu einer Bedeutung gelangen, welche das 
Weib der antiken Welt nie erreicht hat. 


Neue Feinde unter den Inſekten. 


Naturwiſſenſchaftliche Skizze von L. H. 
(Nachdruck verboten.) 

olaus Lenau ſingt einmal: 

„Ob jeder Freude ſeh' ich ſchweben 

Den Geier ſchon, der ſie bedroht.“ 

Faſt ſollte man ebenſo peſſimiſtiſch denken, 

wenn man erwägt, wie der Wein von der 

Reblaus, die Kartoffel durch den Kolorado— 

käfer, die Obſtbäume von der Blutlaus er— 

griffen und zerſtört werden. 

Dieſe grimmigen und gefährlichen Feinde 
unter den Inſekten kennt Jedermann, weniger 
dürfte dies mit folgenden der Fall ſein: 
der Spargelfeind. Es iſt dieſes die 
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Spargelfliege, Platyparea poeeiloptera, deren 
Gemeinſchädlichkeit erſt vor kurzer Zeit auf: 
gedeckt ward. Dieſes Thier gehört zu den 
Bohrfliegen. Anfangs Mai legt es mittelſt 
einer langen Legeröhre ſeine Eier unter die 
Schuppen des Spargels. Man pflegt deshalb 
den Spargelpfeifen ähnliche Korkſtücke, oben 
weiß und mit Leim beſtrichen, vor Sonnen: 
aufgang auf die Felder zu ſtellen; die Fliege 
geht auf dieſe Pjeudopfeifen und — klebt feſt. 
Die Eier werden in 14 bis 20 Tagen zu 
weißen Maden, die ſich durch die Spargel⸗ 
pfeifen (Stangen) bis zur Wurzel durchfreſſen 
und dieſe ſomit verderben. Dieſe Wanderung 
dauert etwa 14 Tage oder auch weniger Zeit, 
indeß die Pfeife faulig wird. Die Larve iſt 
weiß, 6½ Millimeter lang und nun zur Ver— 
puppung reif. Sie iſt tönnchenartig geſtaltet, 
bräunlich⸗gelb, am unteren Ende, wo ein Anker⸗ 
doppelhaken und ſchwarze Borſtenhaare ſitzen, 
dunkelfarbig. Dieſes Thier vollendet den Ruin 
der Pflanze in den Wurzeln, ſteigt zum Früh⸗ 
jahr in einer Pfeife empor und verwandelt 
ſich, indem es eine Schuppe losbricht und an's 
Tageslicht kommt, wieder in eine Spargelfliege. 
Sie iſt kaum ſo groß als eine Stubenfliege. 
Kopf, Bruſt und Beine ſind braunroth, das 
Geſicht, die Mundtheile und Fühler roſtgelb, 
der Bruſtſchild iſt grau bereift und hat drei 
ſchwarze Längsſtriche, der Schild iſt glänzend 
ſchwarz, der Hinterleib bräunlich⸗ſchwarz, das 
Legerohr roſtgelb. Die Flügel ſind glashell 
durchſichtig und haben ſchwarzbraune Flecken. 
Der Kopf iſt breiter als der Bruſtſchild, die 
Fühler hängen, Kopf und Beine ſind beborſtet. 
Die Länge des Thieres beträgt ungefähr 4% 
bis 5 Millimeter. Es iſt leicht kenntlich. — 
Nicht ganz ſo gefährlich iſt unſerem Spargel 
ein zweiter Schmarotzer, das Spargelhühnchen, 
Crioceris asparagi, ein winziges, blaugrünes 
Käferchen mit rothem Bruſtſchild, rothem 
Saum an den Flügeldecken und auf dieſen je 
drei weiße Flecken. Das Thier iſt alſo ſehr 
charakteriſtiſch gezeichnet und daher leicht zu 
erkennen. Es legt ſeine Eier an die Spargel⸗ 
pflanze, ſobald ſie ausgeſchoſſen iſt. Die oliven⸗ 
grüne Larve frißt nun die Blätter an und 
bringt dadurch die Spargelpflanze zum Kran⸗ 
ken; in ſeltenen Fällen geht der Wurzelſtock 
daran zu Grunde, und zwar nur dann, wenn 
ſich die Thiere zu ſtark vermehren. Man 
muß, um dieſes zu verhüten, den 
Käfer eben genau von den Zucht— 
ſpargelpflanzen abſuchen. Die Ver⸗ 
puppung und Verwandlung des Thieres er- 
folgt in der Erde. — 

Kornfeinde. Wenn man an einem wo— 
genden Kornfelde vorbeigeht, ahnt man kaum, 
wie viele tückiſche Feinde es birgt. Mancher 
kennt den Kornbrand oder die Kornfäule, die 
durch giftige Pilze verurſacht wird, Wenige 
aber kennen die Kornfeinde aus der Thier⸗ 
welt. — Da iſt zuerſt die Gallmücke oder der 
Kornverwüſter, auch Heſſenfliege genannt, 
Cecidomya destructor, welche zuerſt 1776 in 
Nordamerika beobachtet ward. Man glaubte 
allgemein, die heſſiſchen Soldaten hätten ſie 
mitgebracht, daher ihr Name. Die Mücke iſt 
zwiſchen 2,7 bis 3,7 Millimeter lang, ſchwarz 
gefärbt, iſt aber an jedem Gelenkeinſchnitt blut⸗ 
roth gezeichnet und hat eine ebenſolche Mittel= 


linie; der Körper iſt mit ſchwarzen Haaren 


beſetzt, die Fühler ſind röthlich⸗gelb gefärbt, 
die Taſter befinden ſich ſtets in zitternder Be⸗ 
wegung. Die Weibchen haben ein Legerohr. 
Sie legen ihre Eier an Roggen und Weizen, 
und zwar ſtets zwiſchen Halm und Blatt⸗ 
ſcheide. Die Puppe iſt ein Tönnchen, welches 
in der Erde haust. Im Juli ſchwärmt die 
Mücke aus; das dauert 4 bis 5 Wochen; nur 
Kälte und Regen tödten das Thier; jedes Weib⸗ 
chen legt gegen 80 Eier, und zwar in ver— 
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ſchiedene Blattſcheiden verſchiedener Halme. 
Das Thier iſt dabei ſo ſchlau, die Eier dicht 
an die Wurzel oder in den erſten oder zweiten 
Gelenkknoten zu legen. Die Maden zehren hier 
die Lebenskraft des Halmes auf; er kann die 
Aehre nicht mehr tragen und knickt, ſobald 
Sturm oder Regen kommt, um. Die Aehre 
geht zu Grunde. Im September kommt die 
Sommerbrut aus, die am Winterkorn die Eier 
für die Winterbrut legt. Auf dieſe Weiſe ver- 
mehren ſich dieſe Gallmücken zu Millionen und 
Milliarden und verderben das Korn. Dieſe 
Erfahrungen hat man in jüngſter Zeit be⸗ 
ſonders in Nordamerika, Poſen und Schleſien 
gemacht. — Nicht minder ſchädlich find zwei 
Fliegen, die Kornfliege, Chlorops (Grünauge) 
taeniopus und die Frit (ſchwediſcher Name), 
Oxenis frit. Erſtere iſt gelb, hat auf der 
Bruſt drei ſchwarze Streifen und am Hinter⸗ 
leibe vier ſchwarze Querbinden, die Fußglieder 
ſind dunkel gefärbt, die Flügel glashell. Die 
Made ſieht weiß aus. Durch Saugen am 
Halm entſteht Anſchwellung. Das Thier lebt 
am Weizen und an der Gerſte. Jeder an— 
geſchwollene Halm wird faulig und bricht ſpäter 
zuſammen. Die Made iſt 4 Millimeter lang 
und lebt in der Blattſcheide. Im Auguſt kommt 
aus der Puppe ſchon eine neue Fliege, welche 
die Winterſaat aufſucht, um Eier daran zu 
legen. Bei allen Kornverderbern geht die von 
Maden affizirte Winterſaat zu Grunde, da die 
zarten Pflänzlinge die Schmarotzer nicht er⸗ 
nähren können. — Die Frit iſt nur 1,7 Mil⸗ 
limeter lang und kommt oft in ſolchen Haufen 
vor, daß man ſie für Rauch zu halten geneigt 
iſt. Sie belegt auch Winter- und Sommer⸗ 
ſaat und hat es beſonders auf den Hafer 
abgeſehen. Glücklicherweiſe zerſtören kalte 
Herbſte und Frühlinge viel von der ſchädlichen 
Brut; nicht ſelten iſt aber das Mißlingen der 
Ernte der Einwirkung dieſes Trios: Gallmücke, 
Kornfliege und Frit, zuzuſchreiben. 

Der Kirſchenfe ind. Nicht die Spatzen 
und Dohlen ſind die größten Kirſchenverderber, 
es iſt dieſes vielmehr eine — Fliege, eine 
wenig bekannte Thatſache. — Die Kirſchfliege 
(Spilographa cerasi), welche auch auf Jelänger⸗ 
jelieber (Gaisblatt) und Berberitze (Sauer⸗ 
dorn) gefunden wird, zieht unſere Herz⸗ und 
Weichſelkirſchen allen anderen Gewächſen vor. 
Die Fliege legt ſchon vermöge eines Bohr- und 
Legerohrs ein Ei zwiſchen Stiel und Frucht⸗ 
knoten in die Blüthe. Aus dieſem Ei wird 
die Made, welche unzählige Kirſchen ſchon vor 
der vollſtändigen Reife zerſtört. Die Puppe 
iſt ein gelbes Tönnchen. Die Verpuppung er⸗ 
folgt in der Erde. Die Fliege wird 4 Milli⸗ 
meter lang, iſt meiſtens glänzend ſchwarz, hat 
aber hochgelbe Füße, glashelle Flügel und auf 
dieſen drei dunkle Querbinden. — Hilfe gegen 
den tückiſchen Kirſchenfeind gibt es bis jetzt 
noch nicht. Man gedenkt aber ein Mittel zu 
finden, die Brut in der Erde, als Puppe, zu 
zerſtören, ohne den Wurzeln des Baumes zu 
ſchaden. 

Der ſchlimmſte Bienenfeind. Es iſt 
dies die dicke Buckelfliege (Phora incrassata), 
eine kleine ſchwarze Fliege mit deutlichem Buckel, 
welche erſt in jüngſter Zeit ſowohl in Deutſch⸗ 
land, als auch in Rußland und Schweden als 
eine arge Feindin der Bienenbrut beobachtet 
und erkannt worden iſt. Dieſes Thier ſchleicht 
ſich bei günſtigſter Gelegenheit in den Bienen⸗ 
ſtock, ſucht die noch nicht geſchloſſenen Zellen 
auf, in welche die Königin ein Ei gelegt hat, 
und die Larve eben ausgekrochen iſt; ſie ſticht 
dieſe vermöge einer langen Legeröhre an und 
legt ihr ein Ei unter die Haut. Dieſes Ei 
beſitzt eine ungeheure Lebensfähigkeit, denn ſchon 
nach drei Stunden kriecht die Larve aus und 
bohrt ſich tief in den Fettkörper der Bienen⸗ 
made ein, indeß die Zelle längſt mit Wachs 


* 


zugedeckt iſt. Nach 48 Stunden häutet ſich die 
Larve der Phora zum erſten Male, nach aber⸗ 
mals 36 Stunden vollzieht ſie daſſelbe Geſchäft 
zum zweiten Male. 24 Stunden ihres Maden⸗ 
daſeins genügen, ihr eine Körperlänge von 
2,5 Millimeter zu geben, nach abermals 24 
Stunden mißt ſie ſchon 3,5 Millimeter. Jetzt 


häutet ſich das Thier zum dritten Male, wendet 


ſich im Madenkörper der Bienenlarve, frißt 
den Reſt derſelben rein auf, durchbeißt den 
Wachsdeckel und kriecht durch das Flugloch 
aus dem Stock, um draußen die Erde aufzu⸗ 
ſuchen, ſich hier zu verpuppen und in der 
Puppe die Fliege zu entwickeln. Gelingt dieſes 
nicht, ſo findet die Verpuppung und vollſtän⸗ 
dige Verwandlung im Bienenſtocke ſelbſt ſtatt; 
um ſo ſchlimmer für dieſen, denn die neu— 
geborene Phora richtet im Bienenſtaat heil⸗ 
loſen Unfug an, ſo daß ſolche Stöcke zuletzt 
eingehen müſſen. 


Maunigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 

Das Hochzeitspaar von Troja. — Zur Zeit, 
als die Wittwe Scarron zur morganatiſchen Ge⸗ 
mahlin Ludwig's XIV. und zur Frau v. Maintenon 
erhoben wurde und im Staatsrath eine merkwürdige 
Rolle ſpielte, begünſtigte fie huldvoll einen gascogni- 
ſchen Edelmann Namens Guillerggues, der zwar viel 
Witz und Geiſt, aber keinen Pfennig Vermögen be- 
ſaß. Er war einſt ein intimer Freund des Dichters 
Scarron geweſen und hatte manchen vergnügten Abend 
mit ihm und Frau Scarron zugebracht. 

Der Geſandtſchaftspoſten in Konſtantinopel war 
neu zu beſetzen, und dem Könige waren mehrere Kan⸗ 
didaten dafür in Vorſchlag gebracht, die ihm Alle 
nicht ſonderlich gefielen. ; 

„Ernennen Sie doch Herrn de Guilleragues, Sire!“ 
rief Frau v. Maintenon, als darüber berathen wurde. 

„Der ſteht ja gar nicht auf der Vorſchlagsliſte,“ 
jagte Ludwig erſtaunt. „Wer iſt denn Gailleragues?“ 

„Er iſt ein ſehr geiſtreicher und verſtändiger Edel⸗ 
mann, den ich kenne und für deſſen große diploma⸗ 
tiſche Fähigkeiten ich bürge.“ 

„Nun, ſo ſoll er mir vorgeſtellt werden!“ 

Guilleragues erſchien bei Hofe, und der König 
unterhielt ſich mit ihm über politiſche Gegenſtände, 
beſonders natürlich über ſolche, welche das ottoma- 
niſche Reich betrafen. Seine Majeſtät und der Gas⸗ 
cogner wußten nun freilich alle Beide ſehr wenig von 
den türkiſchen Zuſtänden und Verhältniſſen, und hat⸗ 
ten darüber recht verwirrte Begriffe. Aber Guille⸗ 
ragues war höchſt gewandt und verſtand es, dem 
Könige die beſte Meinung von ſich beizubringen. Er 
ſchwatzte ſo geiſtreich über den Sultan und deſſen 
Serail, wußte ſich ein ſolches Anſehen zu geben, daß 
Ludwig zuletzt glaubte, kein anderer Menſch habe 
ſolche Einſichten und Kenntniſſe von den türkiſchen 
Angelegenheiten, als der Gascogner. 

„Ich möchte faſt vermuthen, daß Sie, der Sie 
jo kenntnißreich find, auch die türkiſche Sprache ver- 
ſtehen,“ ſagte der König. 

Guilleragnes bejahte dreiſt, obgleich er in Wahr⸗ 
heit kein Wort Türkiſch verſtand, und er ſprach einige 
Redensarten in ſeinem heimiſchen bearniſchen Dialekt, 
welche fremdartig klingenden Phraſen Seine Majeſtät 
für Türkiſch zu halten geruhte. 

So wurde denn der e Gascogner richtig als 
Geſandter nach Konſtantinopel geſchickt. 

Er verſah übrigens dort den diplomatiſchen Dienſt 
ſehr gut — beſſer, als vielleicht mancher Andere ge- 
konnt hätte. Denn er verſtand es meiſterhaft, ſich 
beim Sultan einzuſchmeicheln. Die Frau Marquiſe 
v. Maintenon hatte ihm lächelnd zum Abſchied ge⸗ 
jagt: er möge nun doch ja ſeine hohe Stellung klug 
benutzen, um ſich zu „befiedern“, womit ſie meinte, 
er ſolle von ſeinem großen Gehalt und den einträg— 
lichen Sporteln Erſparniſſe zurücklegen, um auf ſolche 
Weiſe für ſich und ſeine Familie ein Vermögen an⸗ 
zuſammeln. Aber dazu war Guilleragues leider gar 
nicht im Stande. Luſtig, ſorglos, höchſt verſchwen⸗ 
deriſch lebte er in den Tag hinein und dachte nicht 


an's Sparen. Als er nach einigen Jahren ſtarb, ſo 


arm wie eine Kirchenmaus, hinterließ er ſeine Frau 
und ſeine ſehr ſchöne achtzehnjährige Tochter in äußerſt 
bedrängten Verhältniſſen. 

Ludwig XIV. ernannte einen neuen Geſandten 


Br 


u Pr N HA 


S 


72 S 


bei der hohen Pforte, den ein Staatsſchiff nach Konz allen Bequemlichkeiten verſehen an's Land, um auf waren. Ueberall in der Geſellſchaft wurden fie gefeiert 


ſtantinopel brachte. Auf demſelben Fahrzeug ſollte 
die Wittwe des Herrn de Guilleragues und deren 
Tochter nach Frankreich zurückkehren. Doch vergingen 
noch einige Wochen, ehe die Rückfahrt angetreten 


in die ſchöne junge Dame, die mit ſeiner Bewerbung 
auch wohl zufrieden war. So fand denn moch in 
Konſtantinopel die Verlobung ſtatt. 


Endlich ſegelte das Schiff ab, und die Fahrt war 


anfänglich eine raſche. Aber an der Küſte Klein⸗ 


aſiens, nicht weit von der Inſel Tenedos, überfiel 


eine Windſtille das Fahrzeug. Man befand ſich in 
dieſer Meeresgegend in der Nähe des alten Troja. 

„Die Herren und Damen an Bord, darunter auch 
au j ) 
alte Ilium, zu beſuchen. 


den 


Trümmern Troja's die Windſtille abzuwarten. und ausgezeichnet als „das H 


ochzeitspaar von Troja“, 


Während dieſer für das junge Brautpaar ſo reiz⸗ auch bei Hofe, wo Ludwig XI V. fie ſehr gnädig empfing. 


und die ganze Geſellſchaft jauchzte enthuſſaſtiſch Beifall. 
So wurde denn richtig das junge Paar auf den 
Ruinen von Troja feierlich getraut. 

Als die Windſtille vorbei war, fand die Weiter⸗ 


reich. Villers und ſeine Gemahlin begaben ſich zu⸗ 


an begab ſich alſo mit daß ſie dadurch „intereſſant“ und „berühmt“ geworden 


vollen Tage kam der junge Seemann, der faſt ebenſo 
arm war wie ſeine Braut, auf die romantiſche Idee, 
werden konnte, und während dieſer Zeit verliebte ſich ſeiner lieben Braut vorzuſchlagen, ſich mit ihm auf 
der Schiffslieutenant Chevalier de Villers ſterblich dieſem klaſſiſchen Boden unter freiem Himmel von dem 
Schiffsgeiſtlichen trauen zu laſſen. Fräulein de Guil⸗ 
leragues erklärte ſich mit Begeiſterung dazu bereit, 


Bord, F nächſt nach Paris, ſpäter nach Verſailles. Die Kunde 
ar Brautpaar und der Schiffsgeiftliche, geriethen von ihrer romantiſchen Trauung war ihnen ſchon 
den Einfall, die klaſſiſche Stätte am Ufer, das vorausgeeilt. Zu ihrem Erſtaunen wurden fie inne, 


Für ein ſo intereſſantes Ehepaar mußte noth⸗ 
wendig etwas Erſprießliches gethan werden. Villers 


erhielt die vortheilhafte Stelle eines Oberintendanten 
bei einem ail en einen. nämlich bei dem Grafen 
von Toulouſe, und ſeine Gemahlin wurde 


U \ zur Ehren⸗ 
dame der Herzogin von Burgund ernannt. [F. L.] 
Merkwürdige Veränderungen. — Unter dem 


Kaiſer Auguſtus (31 v. Chr. bis 14 n. Chr.) zählte 
Rom ſeine größte Einwohnerzahl, nämlich etwas über 
E 1,300,000 Einwohner. 
fahrt ſtatt, und man gelangte glücklich nach Frank⸗ 


Um 335 n. Chr. war die 
Einwohnerzahl auf 300,000 geſunken; 1000 Jahre 
ſpäter, um 1377, auf 17,000. Unter Papſt Leo X. 
(15121521) hatte die Stadt bereits wieder 50,000 
Bewohner. Von da ab bis zu Anfang unſeres Jahr⸗ 
hunderts ſtieg dieſe Zahl auf 165,000, bis Ende 1871 
auf 248,000 Seelen und bis 1893 auf 442,000. [E. K.] 


l sss 
Schlagfertig. 


Einem am beſten ſchmeckt, ſoll man aufhören. 
Guſtav: Ach, Mama, bitte, gib mir 
noch nicht am beſten! 


Mutter: Iß nicht jo viel, Guſtav; es iſt eine alte Regel, wenn's 


noch etwas, mir ſchmeckt's nicht mehr hübſch genug. 


Dame: Herr Verwalter, ich bedaure ſehr, die Einladung zum 
Tanzkränzchen ablehnen zu müſſen, denn ich bin ſchon zu alt und auch 


Verrannt. | 


Verwalter: Ach, was thut's, da kommen noch viel Häßlichere. 


Ein Stückchen Kabinetsjuſtiz. — Im Jahre 
1741 erließ der Herzog Ernſt Auguſt J. von Sachſen⸗ 
Weimar (geſtorben 1748) eine „Mühlenordnung“, 
d. h. ein Geſetz über das Mühlengewerbe, in welchem 
die herkömmlichen Uebervortheilungen der Mahlgäſte 
ſtrengſtens unterſagt und mit ſchwerer Geldſtrafe be⸗ 
droht wurden. Die Regierung kümmerte ſich nicht 
im Geringſten darum, ob das Geſetz befolgt wurde 
oder nicht, nach Jahresfriſt jedoch erſchien plötzlich 
zu Jedermanns Ueberraſchung ein neues geharniſchtes 
Edikt folgenden Inhalts: „Männiglich werde ſich zu 
erinnern wiſſen, was Ihre Durchlaucht für eine heil⸗ 
ſame Mühlenordnung hätten ausgehen laſſen. Da 
nun aber, daß alle Müller Diebe ſeien, welt und 


offenkundig und deshalb mit Beſtimmtheit anzuneh- 1 


men ſei, daß kein einziger ſolcher landes väterlichen 
Verordnung nachgelebt habe, ſo ſollten ſie nunmehr 
kraft dieſes Mandats durchgehends in die wohlver— 
diente Strafe condemnirt und gehalten ſein, ſolche 
förderſamſt an die herzogliche Rentkaſſe zu entrichten, 
oder aber zu gewärtigen haben, daß beſagte Straf⸗ 
e durch militäriſche Exekution beigetrieben wür⸗ 
Dei. 

Vergebens betheuerten nun die ungehört Ver⸗ 
dammten in zahlloſen Eingaben die Reinheit ihres 
Mehls und ihres Gewiſſens — der Herzog blieb bei 
ſeiner Anſicht, daß ein ehrlicher Müller ein Unding 
ſei, und die mehr oder weniger bedauernswerthen 


Opfer dieſes Vorurtheils mußten wirklich die angeſetzte 
[Hbs.] 


Strafe bezahlen. 


Bilder ⸗Näthſel. 


Ver Gott vertraut 


Hat wohl gebaut 


Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 8: 


Wer iſt ein unbrauchbarer Mann? Der nicht befehlen und 
auch nicht gehorchen kann. 


Buchſtaben⸗Näthſel. 
Wenn auf die Dauer es ſich eint 
Mit einem Lamme, dann erſcheint 
Zumeiſt in feierlicher Pracht 
Ein echtes Bild der Lebensmacht. 
Doch wenn ſich Lotte ihm vermählt, 
Dann ſei der Bund feſt und geſtählt, 
Daß Wellen, Sturm und Feindeskraft 
Nicht Schmach und Untergang ihm ſchafft. 
Auf Körper aber und Gefühl 
Wirkt ſelbſt im Sommer es noch kühl, 
Als herrſche kalter Nord und Oſt, 
Wird es geſäubert nicht vom Roſt. 
Hat endlich es ſich ſo gepaßt, 
Daß man es band an einen Aſt, 
Erreicht ſolch' Bündniß doch nicht viel. 
Verfehlend ſtets das nahe Ziel. [A. Heinrich.] 
Auflöſung folgt in Nr. 10. 


Auflöſungen von Nr. 8: 
des Räthſels: Meier — Meer; 
des Logogriphs: Bremſe — Bremen. 
Alle Rechte vorbehalten. 
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